No. 36. 


Friedrich Georg Wieck's 


Deutſche 


Alustrirte Gewerbezeitung. 


Herausgegeben von Dr. A. Lachmann. 


Abonnements⸗Preis: 
Halbjährlich 3 Thlr. 


Sechsunddreißigſter Jahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Verlag von F. Berggold in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10. 


Inſeraten⸗Preis: 
pro Zeile 2 Sgr. 


Wöchentlich ein Bogen. 


Inhalt. Gewerbliche Berichte: Ueber die Darſtellung und Anwendung des manganſauren und übermanganſauren Alkalis. — Bekleidung der Dampfkeſſel-⸗Cylinder, Rohrleitungen 
mit einer die Wärme nicht durchlaffenden Compoſition. — Ueber Heizung von Eiſenbahnwagen. — Das Copiren von Zeichnungen auf photographiſchem Wege. — Die neueſten 
Foriſchritte und techniſche Umſchau in den Bewerben und Künſten: Bickford's Familien⸗Strickmaſchine. — Werthbeſtimmung des Chloralhvdrats — neber 
Pale-Ale. — Spinnkrempel für grobe Garne. — Gewerbliche Notizen und Recepte: Verfälſchung der rothen Anilinfarben,Juchſin, Rubin ꝛc. — Schwefeleadmium 
zum Gelbfärben von Toiletteſeifen. — Klärung trüben Waſſers. — Einführung der neuen Maße und Gewichte in Deutſchland. — Petroleum-Production in Amerika. 


Gewerbliche Perichte. 


Ueber die Darſtellung und Anwendung des manganſauren und übermangauſauren Alkalis. 
Von E. Desclabiſſac in Aachen.“) 


In Folge einer von dem Vereine zur Beförderung des Ge- 
werbfleißes in Preußen erlaſſenen Honorar⸗Ausſchreibung hat Herr 
Desclabiſſac dieſem Verein eine ausführliche Abhandlung über 
die Darſtellung und Anwendung des manganſauren und über⸗ 
manganſauren Alkalis überreicht, für welche ihm der Preis von 
100 Thalern zuerkannt wurde und welche in den Verhandlungen 
des genannten Vereines, Jahrgang 1870 S. 142 —167, abge⸗ 
druckt iſt. 

In dem erſten Theil dieſer Abhandlung beſchreibt der Ver— 
faſſer die Darſtellung und die Eigenſchaften des manganſauren 
und übermanganſauren Kalis und Natrons. Wir theilen hier 
Folgendes daraus mit: 


Die beiden Säuren des Mangans bilden auch mit Natron 
in Waſſer lösliche Salze von denen der Kaliſalze ähnlichen Eigen⸗ 
ſchaften. Das manganſaure Natron bildet ſich beim Glühen von 
Braunſtein mit Natronhydrat oder kohlenſaurem Natron, jedoch 
nur im Luftſtrom. Ohne Luftzutritt entſteht ſogar bei Anwendung 
von Natronſalpeter keine Spur von manganſaurem Natron; die 
Zerſetzung des Natronſalpeters erfolgt ſchon bei einer Temperatur, 
bei welcher die Bildung von Manganſäure noch nicht ſtattfindet. 
Man kann das manganſaure Natron kryſtalliſirt erhalten, wenn 
man gleiche Theile gepulverten Braunſtein und Natronſalpeter 
in der Muffel eines Steingutofens längere Zeit bis zur hellen 
Rothgluth erhitzt, nach dem Erkalteu die gepulverte ſchwarze Maſſe 
mit Waſſer auskocht und die Löſung filtrirt. Beim Erkalten ſchei⸗ 
den ſich faſt farbloſe, glauberſalzähnliche Kryſtalle von der Zu⸗ 
ſammenſetzung Na0,MnO®? + 10 HO aus, welche ſich beim Auf- 
löſen in Waſſer etwas zerſetzen, wodurch die Löſung. ſich grün 
färbt ö 

Bis vor wenigen Jahren waren die manganſauren und über⸗ 
manganſauren Salze faſt nur im Laboratorium des Chemikers zu 
finden. Im Jahre 1862 figurirten ſie zum erſtenmal als in⸗ 
duſtrielle Erzeugniſſe auf der allgemeinen Londoner Induſtrie⸗ 
Ausſtellung, und es iſt namentlich das Verdienſt des Londoner 


Fabrikanten H. B. Condy, dieſelben in verſchiedenem Grade der 


*) Vergl. Polyt. Centralbl. 1871. 


Reinheit in den Handel gebracht zu haben. Seitdem iſt ihre 
Fabrikation eine immer ausgedehntere und ihr Preis in dem⸗ 
ſelben Grade niedriger geworden (rohes manganſaures Natron 
wird ſchon zu 1 Franc das Kilogramm geliefert), ſodaß eine An- 
wendung zu techniſchen Zwecken ermöglicht wurde. 

Zur Darſtellung dieſer Salze im Großen können folgende 
Vorſchriften dienen: 

1) 500 Pfd. friſch bereiteter Kalilauge von 45° Baumé 
werden mit 105 Pfd. reinen chlorſauren Kalis in einem eiſernen 
Keſſel ſtark eingedampft, dann unter beſtändigem Umrühren 
182 Pfd. ſehr fein gepulverten Braunſteins hinzugefügt und das 
Erhitzen ſo lange fortgeſetzt, bis die Maſſe ruhig fließt. Man 
rührt bis zum Erkalten. Die pulverige Maſſe wird darauf in 
kleineren eiſernen Keſſeln zur Rothzluth erhitzt, bis fie halbflüſſig 
geworden iſt, die erkaltete Maſſe zerſchlagen, dann in einen großen 
Keſſel mit Waſſer erhitzt und eine Stunde der Ruhe überlaſſen. 
Die klare Löſung wird darauf zur Kryſtalliſation eingedampft. Man 
erhält aus 180 Pfd. Braunſtein 98 bis 100 Pfd. übermangan⸗ 
ſaures Kali in ſchönen langen Nadeln. 

2) Eine Löſung von 12 Theilen waſſerfreien Aetznatrons, 
alſo 36 Theile Aetznatronlauze von 1,337 ſpecifiſchem Gewicht 
oder 34 Theile einer ſolchen von 1,365 ſpecifiſchem Gewicht, 
friſch bereitet oder möglichſt frei von Kohlenſäure, wird in einem 
eiſernen Keſſel nebſt 10 Theilen chlorſauren Kalis unter Um⸗ 
rühren und allmäligem Zuſatz von 18 Theilen guten und ſehr 
fein gepulverten Braunſteins in kleinen Portionen ſo lange einge⸗ 
dampft, bis eine herausgenommene Probe erſtarrt. Bei ſtärkerem 
Feuer erhitzt man nun weiter, bis die Maſſe völlig ausgetrocknet 
und krümlich trocken iſt. Dieſe Maſſe füllt man in eiſerne Gra⸗ 
pen und erhitzt fie intenſiv bis zum Rothglühen. Nach dem Er⸗ 
kalten wird ſie in kleine Stücke zerſchlagen und in einem eifernen 
Keſſel mit circa 200 bis 220 Theilen oder der 15⸗ bis 17fachen 
Menge Waſſer übergoſſen, oder umgekehrt in 200 Theile kochen⸗ 
des Waſſer eingetragen. Nach genügender Löſung ſetzt man die 
Flüſſigkeit bei Seite und decantirt ſie mittels eines gläſernen 
Hebers nach 24 Stunden in Stein- oder Glasflaſchen. Der Rück⸗ 
ſtand, welcher nach dem Auswaſchen des Schlammes verbleibt, 
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wird getrocknet, gepulvert und zu einer neuen Darftellung an 
Stelle des Manganſuperoxydes verbraucht, und zwar 12 Theile 
— 10 Theilen Braunſtein gerechnet. 

3) In einem eiſernen Grapen werden 10 Theile Aetznatron 
und 1 Theil Kaliſalpeter bis zum Schmelzen erhitzt. Wenn die 
Maſſe ruhig wie Oel fließt, trägt man nach und nach 6 Theile 
Braunſtein von mindeſtens 80 Procent ein, ber zuvor auf einer 
Platte oder in einem Grapen beträchtlich erhitzt worden iſt. War 
der Braunſtein heiß genug, ſo tritt keine Unterbrechung im 
Schmelzen ein. Man rührt gut um — wenn die Maſſe erſtarren 
ſollte, mit einem glühend gemachten Spatel —, nimmt dann und 
wann eine Probe und löſt in Waſſer. Möglichſte Löſung mit 
tief grüner Farbe zeigt das Ende der Operation an. Der Gra⸗ 
pen wird mit einem vorher glühend gemachten Schöpflöffel ge⸗ 
leert und ſogleich wieder beſchickt. Ein Arbeiter kann drei ſolche 
Grapen in Arbeit haben und an einem Tage leicht 2 Ctur. über⸗ 
manganſaures Natron darſtellen. Man nehme nicht zu viel 
Schmelze auf einmal, da eine größere Menge ſchwieriger zu 
ſchmelzen iſt, und, wenn die Maſſe einmal abgekühlt iſt, es ſehr 
lange dauert, ehe fie wieder dünnflüſſig wird. Der im Keffel 
verbleibende Schlamm wird mit Waſſer ausgelaugt und dieſes 


Waſſer zum Auflöſen einer neuen Schmelze verwendet, oder man 
leitet in daſſelbe bis auf etwa 15% C. abgekühltes Chlorgas, bis 
es damit geſättigt iſt. Letztere Flüſſigkeit kann als beſonderes 
Desinfectionsmittel angewendet werden. 

(4) Zur billigen Herſtellung von manganſaurem Natron be⸗ 
dienen ſich Teſſie du Mothay und Marecchal der bei der Chlor— 
bereitung als faſt werthloſer Rückſtand zurückbleibenden Flüffig- 
keit, aus welcher durch Zuſatz von Aetzkalk Manganoxydul abge 
ſchieden wird. Diefes wird zu gleichen Aequivalenten mit Aetz⸗ 
natron gemengt und das Gemenge bei Luftzutritt auf 4000 C. 

erhitzt, wodurch ſich manganſaures Natron bildet. Die Umwand⸗ 
lung dieſes Salzes in übermanganſaures Salz (zur Verwendung 
in der Bleicherei) wird leicht und mit geringen Koſten bewirkt 
durch einen Zuſatz von ſchwefelſaurer Magneſia, Chlormagneſium 
oder Chlorcalcium zu der Auflöſung. Die Zerſetzung geht vor 
nach der Gleichung: 3 (NaO, MnO?) ＋ 2 (MgO, SO®) ＋ 2 HO 
— NaO, Mnzo ＋ 2 (N a0, S0®) — 2 (MgO, HO) + MnO2,“ 
In dem zweiten Theile der Abhandlung giebt der Verfaſſer 
eine Zuſammenſtellung der bisher vorgeſchlagenen Anwendungen 
der manganſauren und übermanganſauren Alkalien 1) zu fpeciell 
chemiſchen, 2) zu techniſchen und 3) zu ſanitätiſchen Zwecken. 


Bekleidung der Dampfkeſſel⸗Cylinder, Rohrleitungen mit einer die Wärme nicht durchlaſſenden Compoſition. 
Von Johann Hauptfleiſch, Aſſiſtent. 


Seitdem die Dampfkraft eine ſo eminente Bedeutung in der 
Induſtrie erlangt hat, waren alle Dampfmaſchinenfabrikanten und 
⸗Beſitzer unablaſſig bemüht, Bekleidungsmittel zu erlangen, durch 
welche die theils nutzloſe, theils ſchädliche Ausſtrahlung der Wärme 
durch die Wandungen der Keſſel, Cylinder, Leitungsrohre ꝛc. 
möglichſt verhindert und aufgehoben wird. 

Die Uebelſtände, welche durch die Wärmeausſtrahlung ver- 
urſacht werden, treten um ſo fühlbarer auf, je größer die Anlage 
überhaupt und je länger die Leitung vom Dampferzeuger bis zur 
Maſchine iſt; die Dämpfe verlieren in Folge der durch die 
Wärmeausſtrahlung verurſachten Abkühlung bedeutend an Spann⸗ 
kraft, der Dampfverbrauch wird größer, ſomit; auch der Aufwand 
an Brennmaterial zur Dampferzeugung und die Betriebskraft kann in 
Folge dieſes Umſtandes um viele Procente theurer werden. Weiter 
iſt die ausgeſtrahlte Wärme nicht nur verloren, ſondern erzeugt 
auch in den Maſchinenhäuſern eine für die Arbeiter läſtige Hitze, 
wodurch die Bedienung der Maſchine erſchwert und Gelegenheit 
zu verſchiedenen Unfällen und Betriebsſtörungen geboten wird. 
Mannigfaltige Bekleidungsmaterialien wurden angewendet, doch 
alle entſprachen nur iheilweiſe; alle beſaßen Mängel, zu denen 
das erzielte Reſultat in keinem Verhältniß ſtand. 

Es muß daher als ein erfreulicher Fortſchritt in dieſer Rich- 
tung angeſehen werden, daß endlich von Herren F. Leroy und 
Comp. in London ein Bekleidungsmateriale gefunden wurde, wel⸗ 
ches allen praktiſchen Anforderungen in denkbar möglicher Weiſe 
entſpricht. 

Die Vorzüge dieſer Compoſition vor anderen Bekleidungs⸗ 
materialien ſind folgende: 

1) Die Compoſition adhärirt mit größter Feſtigkeit an allen 


Metallen, ohne mit dieſen eine Verbindung einzugehen, und läßt 
ſich an Flächen von beliebiger Lage und Beſchaffenheit auftragen, 
ohne daß z. B. bei Keſſeln die Feuerung unterbrochen oder bei 
Maſchinen der Betrieb einen Augenblick geſtört würde. 

2) Die Compoſition bildet, nachdem ſie aufgelegt und trocken 
geworden iſt, eine einzige, homogene, durch keine Sprünge unter⸗ 
brochene Maſſe, die der Hitze, Kälte und dem Regenwetter ohne 
Schaden ausgeſetzt werden kann, die weder Feuer fangen, noch 
daſſelbe weiter ausdehnen kann, deren Oberfläche ſich beliebig 
glätten und mit Oelfarbe anſtreichen läßt. 

3) Die Compoſition läßt ein im Metall eutſtandenes Leck 
leicht erkennen, hält das bedeckte Metall roſtfrei und iſt von 
unverwüſtlicher Dauer. 

4) Bei Reparaturen verbindet ſich der neu aufgetragene 
Theil mit der Maſſe ſo, daß kein Unterſchied wahrzunehmen iſt. 

5) Das Auflegen der Compoſition bietet gar keine Schwierig⸗ 
keit und kann die Compoſition jahrelang an kühlen Orten auf⸗ 
bewahrt werden. 

Die Compoſition iſt ſchon vielfach in der Praxis zur größten 
Zufriedenheit der Beſitzer angewendet worden; in neueſter Zeit 
werden auch Verſuche gemacht in dem Walzwerk in Simmering 
des Herrn Grafen Henkel-Donnersmarck. 

Mit einem Centner dieſer Compoſition laſſen ſich 8 Quadrat 
fuß Oberfläche in der für den Zweck ausreichenden Dicke von 
2 Zoll bedecken. 

Der Preis ſtellt ſich für 1 Centner auf 2 Rthlr. ab Fabrik 
in Berlin und 4 fl. 50 kr. per Zoll⸗Centner ab Fabrik in Wien. 


(Niederöſterr. Gwblt.) 


Ueber Heizung von Eiſenbahuwagen. 
Bericht von H 


Daß die Heizung der Perſonenwagen auf den Eiſenbahnen 
noch nicht allgemein eingeführt ift, liegt nicht an der mangelnden 
Bereitwilligkeit der Eiſenbahnverwaltungen, ſondern an den großen 
techniſchen Schwierigkeiten der Aufgabe. Die Bedingungen, welche 
eine gute Eiſenbahnwagenheizung zu erfüllen hat, laſſen ſich wie 
folgt präciſiren: 

a) die Temperatur im Wagen darf nicht mehr als 6 bis 
100 N. betragen. Es iſt darauf Rückſicht zu nehmen, daß die 
Reiſenden im Winter dickere Kleider tragen. Wird nun ein Wa⸗ 


*) S. Btihr. b. B. b. Ing. 1871. 
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gen zu ſtark geheizt, ſo erſcheint er Anfangs angenehm; bald 
aber wird die Wärme läſtig und der plötzliche Uebergang aus 
dem warmen Coups auf den kalten zugigen Perron kann fehr 
ſchädliche Folgen haben, ſodaß man wohl ausſprechen darf, eine 
zu ſtarke Heizung ſei ſchlimmer als gar keine. 

b) Der Heizapparat muß dem cubifhen Juhalte des zu er⸗ 
wärmenden Raumes entſprechen. Ein Ofen iſt gar nicht in ſol⸗ 
chen Minimalverhältniſſen zu conſtruiren, daß er z. B. für ein 
einzelnes Coupé klein genug wäre und dabei doch in Feuer ge⸗ 
halten werden könnte. 

c) Die in der Nähe ſitzenden Perſonen müſſen vor ſtrahlen⸗ 
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der Wärme und vor Anbrennen geſchützt werden. Auch bei dieſer 
Bedingung zeigt ſich wiederum, daß unſer norddeutſches Coups⸗ 
ſyſtem beſonders in I. und II. Claſſe der Heizung ganz andere 
Hinderniſſe in den Weg legt, als die größeren zuſammenhängen⸗ 
den Räume vieler Wagen III. Claſſe oder gar derjenigen nach 
dem amerikaniſchen Syſtem. Die Gefahr des Aubrennens iſt 
nicht zu unterſchätzen, denn das in Brand gerathen eines Wagens 
zieht ganz unberechenbare verhängnißvolle Folgen nach ſich. 

d) Die Heizung muß, einmal in Gang geſetzt, 6 bis 10 
Stunden anhalten, ohne neu beſchickt zu werden. Bei den kurzen 
Aufenthalt von einer Minute auf den vielen kleinen Stationen 
kann nicht auch der Ofen neu geheizt werden. Das Perſonal, 
welches auf den Bahnhöfen gehalten werden muß, um nur die 
gewöhnliche auf dieſe kurzen Augenblicke concentrirte Arbeit zu 
bewältigen, iſt ohnehin ſchon zahlreich genug und ſollte nicht noch 
vermehrt werden. Es müßte alſo genügen, wenn z. B. bei dem 
Schnellzuge von Aachen nach Berlin etwa in Kreienſen nach dem 
Apparat geſehen würde. 

Mit Hülfe der hier aufgeſtellten Forderungen läßt ſich nun 
über den Werth der verſchiedenen Einrichtungen, mit welchen die 
Bahnverwaltungen Verſuche, zum Theil in ſehr großem Maßſtabe, 
angeſtellt haben, ein Urtheil fällen. Dieſe Einrichtungen ſind nun 
folgende: 

1) Wärmflaſchen. Mit warmem Waſſer gefüllte flache Blech⸗ 
gefäße werden in die Coupé's unter die Füße der Reiſenden 
hineingeſchoben. So angenehm dieſe Flaſchen ſind, ſo führen ſie 
doch mancherlei Uebelſtände mit ſich. Einmal wird das Publicum 
durch das Wechſeln derſelben und durch die geringer gewordene 
Höhe von der Fußſohle bis zum Sitz ꝛc. beläſtigt, anderentheils 
wird es der Bahnverwaltung ſchwer, die nöthigen Quantitäten 
warmen Waſſers rechtzeitig zur Stelle zu ſchaffen. Die bergiſch— 


märkiſche Bahn hat zu dieſem Zweck auf den betreffenden Sta- 


tionen große Locomobilkeſſel angelegt, jedoch nicht mehr bewirken 
können, als daß die Coupés für Damen und Nichtraucher in I. 
und II. Claſſe mit Wärmeflaſchen verſehen wurden. 

2) Sandkaſten. Eiſerne Kaſten, mit heißem Sand gefüllt, 
werden durch ſeitlich eingeſchnittene Oeffnungen unter die Sitz⸗ 
bänke geſchohen. Dieſes Syſtem iſt auf der preußiſchen Oſtbahn 
und auf der weſtphäliſchen Bahn angewendet worden. Es hat 
den Uebelſtand des läſtigen Handirens mit den ſchweren Kaſten, 
hält nicht lange genug vor, und es tritt ſehr leicht eine zu ſtarke 
Erhitzung ein, welche ſogar Feuersgefahr veranlaſſen kann. 

3) Waſſerheizung mit Oefen iſt mit beſten Erfolg ange⸗ 
wendet bei einem Salonwagen der rheiniſchen Eiſenbahn, welcher 
mit Vorliebe von hohen und allerhöchſten Herrſchaften benutzt 
wird. In den Fußboden des Wagens ſind gleichſam große Wärm⸗ 
flaſchen, von etwa 4 Fuß (1, 25) Länge jede, eingelegt und dieſe 
ſtehen unter ſich und mit einem kleinen in der Ecke angebrachten 
ſtehenden Dampfkeſſel durch Röhren in Verbindung, ſodaß eine be⸗ 
ſtändige Circulation des Waſſers und eine behagliche gleichmäßige 
Erwärmung des Wagens ſtattfindet. So vortrefflich nun auch 
dies eine Wagenexemplar feinen Dienſt thut, fo wenig eignet ſich 
die Einrichtung zu ausgebreiteter Anwendung. Nicht zu rechnen, 
daß ein beſonderer Diener den Wagen begleiten muß, um be⸗ 
ſtändig das Feuer im Keſſel zu unterhalten, erfordert auch der 
ganze Apparat große Sorgfalt, um ſich gegen das Undichtwerden 
der Fugen, das Abfrieren der Röhren u. ſ. w. zu ſchützen. 

4) Heizung mit Dampf von der Locomotive erfordert eine 
neue internationale Röhrenkuppelung, damit alle Wagen zuſammen⸗ 
paſſen und nicht etwa ein einzelner, nicht mit der Vorrichtung 
verſehener, den ganzen hinteren Theil des Zuges von den Wohl- 
thaten der Heizung ausſchließt. Entſteht irgendwo eine undichte 
Stelle, ſo dürfte das Ausſtrömen des Dampfes von 8 bis 12 
Atmoſphären in das Innere des Wagens nicht geringe Ver⸗ 
wirrung hervorrufen. Außerdem heizt dieſer Dampf auch zu ſtark. 

5) Heizung mit Dampf vom Packwagen aus, wo ein kleiner 
verticaler Keſſel aufgeftellt iſt, vermeidet den Nachtheil des hoch⸗ 
geſpannten Dampfes, während alle übrigen Einwände gegen die 


vorige Heizungsmethode auch hier beſtehen bleiben. Die Heizung 
der einzelnen Wagen geſchieht übrigens entweder durch Längs- 
röhren, die innerhalb des Rahmens liegen, oder es liegt die 
Leitungsröhre außerhalb des Rahmens, und von ihr zweigen ſich 
Querröhren ab, welche unter den Sitzen hergehen. In letzterem 
Falle iſt man im Stande, jedes Coups einzeln abzuſperren, über⸗ 
haupt die Heizung nach Belieben zu reguliren. 

6) Ruſſiſche Füllöfen find cylindriſche eiſerne Oefen, die 
vom Dache des Wagens aus mit Brennmaterial gefüllt werden. 
Sie ſind auf den ruſſiſchen Bahnen allgemein eingeführt und 
geben eine beträchtliche Hitze, die aber für deutſche Verhältniſſe 
in der That zu ſtark wird. 

7) Meidinger'ſche Füllöfen ſind den ruſſiſchen Oefen ſehr 
ähnlich, haben aber geringere Dimenſionen. Der eigentliche Ofen⸗ 
körper hat unten eine Seitenöffnung zum Zulaſſen von Luft und 
zum Eutfernen der Aſche, oben ein Abzugsrohr. Die Füllung 
geſchieht von oben und das Feuer brennt von oben nach unten. 
Ein den eigentlichen Ofen umgebender doppelter Mantel verhütet 
die Verbreitung ſtrahlender Wärme und erzeugt eine kräftige Luft⸗ 
circulation. Oben ſtrömt die warme Luft ab, unten die kalte 
zu. Der Meidingerofen hat mit dem ruſſiſchen den Umſtand ge⸗ 
mein, daß er ſich nur für lockeres Brennmaterial eignet, wie 
Coaks, Holzkohle oder Braunkohle, nicht aber für feinen Grus 
und backende Kohle. In manchen Gegenden Deutſchlands bietet 
daher der Meidinger'ſche Ofen ein durchaus geeignetes und vor⸗ 
treffliches Mittel zur Heizung der Wagen. Gewöhnliche backende 
Ruhrkohle verlangt eine andere Ofenconſtruction, nämlich 

8) Regulirfüllöfen mit Mantel. Dergleichen Oefen find den— 
jenigen nachgebildet, wie ſie in Weſtphalen bereits vielfach zum 
Heizen der Zimmer benutzt werden. Sie haben einen viereckigen, 
mit feuerfeſter Maſſe ausgefütterten Feuerraum, einen horizon⸗ 
talen und einen verticalen Roſt; die Kohle wird oben aufgegeben 
und angezündet und brennt von oben nach unten, wobei man 
durch die größere oder geringere Oeffnung des verticalen Roſtes 
das Feuer regulirt. 

Die beiden letzterwähnten Oefen geſtatten eine bequeme ge⸗ 
nügende Heizung ſolcher Wagen, die einen zuſammenhängenden 
Raum bilden. Bei ſolchen Wagen dritter Claſſe, welche bis zur 
Decke reichende Scheidewände enthalten, werden in dieſelbe ganz 
unten und ganz oben kleine Löcher geſchnitten und dadurch eine 
Circulation der erwärmten Luft ermöglicht. Freilich werden die 
entfernten Coupés nicht ſo warm, wie die dem Ofen zunächſt 
liegenden; auch dringen der Schall des Geſpräches und der Ta⸗ 
baksdampf von einem Coupé in das andere; letzteres jedoch nicht 
in dem Grade, um die Frauen und Nichtraucher erheblich zu be⸗ 
läſtigen. Im Ganzen haben die im ausgedehnten Maße ſtattge⸗ 
habten Verſuche dieſe Heizung als durchaus praktiſch erwieſen 
und ſteht ihre allgemeine Einführung für den nächſten Winter 
zu erwarten. 

Für die Heizung der I. und II. Claſſe haben ſich die Ver⸗ 
ſuche wegen der kleinen zu erwärmenden Räume in ganz anderer 
Richtung bewegt. Ein befriedigendes Ergebniß wurde erſt er⸗ 
reicht, als man durch den Krieg auf verſchiedene kleine tragbare 
Ofenconſtructionen aufmerkſam gemacht wurde, wie ſie etwa ein 
Offizier im Felde mit ſich führen kann. 

9) Heizung mit präparirter Preßkohle. Die Preßkohle wird 
aus gepulverter Kohle mit Zuſatz verſchiedener anderer ſauerſtoff⸗ 
reicher Subſtanzen hergeſtellt und in Ziegel geformt. Solche 
Ziegel, an einem Ende angezündet, glimmen langſam weiter. 
Behufs der Heizung ſchiebt man ſie in Canäle von Eiſenblech 
ein, die unter den Sitzen herlaufen und mit einem kleinen Ab⸗ 
zugsrohr für die erzeugten Gaſe verſehen ſind. Verſuche haben 
ergeben, daß ein ſolcher Wagen die Reiſe von Berlin bis Düſſel⸗ 
dorf machte, ohne daß eine Ernennung des Brennmateriales noth⸗ 
wendig geworden wäre. 

Auf Grund der beſchriebenen gelungenen Verſuche iſt es in 
Ausſicht genommen, ſchon im nächſten Winter ſämmtliche Per⸗ 
ſonenwagen der bergiſch-märkiſchen Bahn zu heizen. Andere 
Bahnen werden in ähnlicher Weiſe vorgehen. 
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Das Copiren von Zeichnungen auf photographiſchem Wege. 
Von Ingenieur G. Meißner. 


In den verſchiedenen Zeitſchriften, bemerkt der Erfinder im 
pol. Journ., iſt bereits eine große Anzahl von Verfahren be⸗ 
ſchrieben worden, um Zeichnungen, Holzſchnitte, Lithographien 
u. dergl. auf photographiſchem Wege zu copiren, und doch haben 
alle dieſe als vorzüglich geprieſenen Copir-Methoden keine allge⸗ 
meinere Anwendung und überhaupt gar keinen Eingang bei den 
Technikern und in den Maſchinenfabriken gefunden, und zwar 
mit Recht. 

Ich habe dieſe verſchiedenen Methoden geprüft und gefunden, 
daß die meiſten derſelben zwar ganz ordentliche Reſultate er⸗ 
geben, wenn man ſich die dazu erforderliche Einrichtung verſchafft 
und nach vielen mißlungenen Bildern, nach großen Auslagen für 
nutzlos verſchwendetes Material, die erforderliche Uebung in der 
Sache erlangt hat. 

Allein damit iſt dem Techniker wenig geholfen. 

Es hat nicht Jeder Luſt, Geduld und die Mittel, ſich in 
ein ſolches Verfahren einzuüben und man unterläßt die Sache 
lieber ganz. 

Eine Methode, welche Anſpruch auf weitere Verbreitung 
machen will, muß die Herſtellung einer ſchönen Copie auf durch⸗ 


aus verläßliche Weiſe und in kürzeſter Zeit geſtatten, muß ferner 


ſolche Stoffe benutzen, deren Behandlung eine einfache iſt und 
welche dem Verderben nicht unterworfen ſind. Es muß keine 
Uebung dazu erforderlich ſein und es ſoll jeder Copirende gleich 
von Anfang an nur brauchbare Copien erhalten können. 

Eine ſolche Methode iſt die folgende, bei welcher zwar keine 
neuen oder wenig bekannten Stoffe benutzt werden, die alſo nicht 
ihrer Neuheit wegen intereſſant iſt, wohl aber den Vortheil bietet, 
den obigen Bedingungen zu entſprechen und die Originale der 
Copien ganz unbeſchädigt zu laſſen. 

Dieſe Methode iſt viel einfacher, als ſie ſich durch Worte 
geben läßt, und man darf ſich daher durch eine ausführliche Be⸗ 
ſchreibung derſelben nicht von ihr als eine complicirte abſchrecken 
laſſen. 

Ich ſetze hier voraus, daß der Leſer mit den photographi⸗ 
ſchen Stoffen und Manipulationen nicht bekannt ſei, damit Jeder⸗ 
mann nach der Beſchreibung arbeiten kann. 

Will man copiren, fo verfährt man in folgender Weife: 

1) Man läßt gewöhnliches Eiweißpapier (Albuminpapier) 
von der Größe des zu copirenden Bildes etwa 1½ bis 2 Mi⸗ 
nuten auf einer Löſung von 2 Unzen ſalpeterſaurem Silberoxyd 
mit der präparirten Seite ſchwimmen, nimmt es ſachte heraus 
und legt es zum Trocknen in einen dunklen Ranm, z. B. eine 
gewöhnliche Tiſchſchublade oder einen Kaſten. 

2) Nach dem Trocknen legt man das Papier mit der prä= 
parirten Fläche, welche nun am Tageslichte ſchwarz werden würde, 
alſo lichtempfindlich iſt, auf die Bildfläche des zu copirenden 
Originals, legt auf die Rückſeite einige Bogen Fließpapier, auf 
dieſe ein glatt gehobeltes Bretchen und kehrt dann das Ganze 
um und ſetzt es an's Tageslicht oder am beſten an die Sonne. 

Damit nun das zu oberſt befindliche Original genau auf 
dem präparirten Papiere aufliegt, legt man eine Glasplatte dar⸗ 
auf, welche daſſelbe niederdrückt. 

Nachdem die Belichtung einige Zeit angedauert hat, wird 
die nun fertige Copie herausgenommen und einige Minuten in 
eine Löſung von 8 Unzen unterſchwefligſaurem Natron in 4 bis 
6 Pfd. Waſſer (64 bis 96 Unzen) gelegt, herausgenommen, mit 
Waſſer gut abgeſpült und die Copie iſt fertig. 

Dies iſt der kurze Gang des Verfahrens und ich will nun 
jeden der einzelnen Prozeſſe für verſchiedene Verhältniſſe näher 
beſchreiben. 

Das zum Copiren zu verwendende Papier iſt das bei jedem 
Photographen käufliche Eiweißpapier, welches man in verſchiedenen 
Qualitäten bekommen kann. 

Für kleinere feine Zeichnungen nimmt man vom feineren, 
für größere Zeichnungen von der geringeren Sorte. 

Die Bogen ſind 40 bis 45 Centimeter breit und 55 bis 
60 Centimeter lang. 24 Bogen feinſtes Eiweißpapier koſten 
1 Thlr. 25 Sgr. 


! Braucht man ſolches in größerer Menge, jo bezieht man 
daſſelbe paſſender aus der Fabrik, z. B. von Kleffel in Berlin 
oder von Ulbricht und Kaders (Kreuzſtraße 9) in Dresden. 

Das Eiweißpapier iſt auf einer Seite mit einer geſalzenen 
Eiweißſchicht überzogen, welche ihm einerſeits eine glatte Ober⸗ 
fläche ertheilt und andererſeits daſſelbe zu der folgenden Arbeit 
geeignet macht. Das im Eiweiß enthaltene Kochſalz bildet näm⸗ 
lich“ ſowie man das Papier auf die Löſung von ſalpeterſaurem 
Silberoxyd (kurz Silberlöſung genannt) legt, mit letzterem Chlor⸗ 
ſilber, welches unter Einwirkung des Lichtes ſchwarz wird. 

Das Präpariren des Papieres darf am hellen Tageslicht 
geſchehen, aber daſſelbe muß im Dunkeln getrocknet werden. Das 
Einlegen zum Copiren (unter das Glas) darf am Tageslichte ge⸗ 
ſchehen und ſchadet die kurze Einwirkung der gewöhnlichen Zim- 
merhelle während dem Einlegen durchaus nichts, wenn es etwas 
raſch geſchieht. Das Herausnehmen der Copie und das Einlegen 
in das Natroubad darf ebenfalls am hellen Tageslichte geſchehen, 
ohne daß die Schönheit des Bildes eine Beeinträchtigung erleidet. 

Dieſe Behandlung am gewöhnlichen Tageslichte iſt ein großer 


Fig. 1. Nadeln zu Bickford's Tamikien⸗Strickmaſchine. 


Vortheil dieſer Methode gegenüber anderen, welche allen Abſchluß 
des Lichtes erfordern. 

Bis zum Gebrauche muß das im Dunkeln getrocknete Pa⸗ 
pier nach der Präparirung im Silberbade natürlich im Dunkeln 
aufbewahrt werden. 

Länger als drei Tage bleibt das präparirte Papier nicht 
brauchbar, da es ſchon nach einem Tage gelblich wird, was in- 
deſſen nichts ſchadet, ſo lange das Papier nicht dunkler als 
citronengelb geworden ift. 

Man bereitet ſich daher das Papier am beſten am Abend 
für den folgenden Tag vor. Hat man aber einen dunkeln Raum 
zur Verfügung zum Trocknen des Papieres, fo kann die Prä⸗ 
parirung am paſſendſten unmittelbar vor dem Copiren geſchehen, 
da friſch bereitetes Papier die lebhafteſten Bilder giebt. 

Die Silberlöſung muß ſich in einer flachen Glasſchale be⸗ 
finden, welche in Länge und Breite mindeſtens 1 Zoll größer iſt 
als das zu präparirende Papier. Damit man mit möglichſt wenig 
Löſung ausreichen kann, ſoll der Boden der Glasſchale eben ſein 
und es braucht dann die Tiefe der Flüſſigkeit nicht über ½ bis 
½ Zoll zu fein, wenn fie nur überall den Boden der Schale 
bedeckt. 

Will man kräftige feine Bilder erhalten, ſo nimmt man die 
Flüſſigkeit concentrirter und zwar 2 Unzen ſalpeterſaures Silber⸗ 
oxyd in 12 Unzen Waſſer gelöſt. (Die Unze ſalp. Silberoxyd 
koſtet 6 Francs oder 1Y, Thaler.) 
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Hat man dagegen große Zeichnungen zu copiren und braucht 
man mithin viel Flüſſigkeit, ſo nimmt man auf 2 Unzen ſalpeter⸗ 
ſaures Silberoxyd 16 bis 20 und ſelbſt 30 bis 40 Unzen Waſſer. 

Je concentrirter die Silberlöſung iſt, um ſo ſchneller geht 
das Copiren von ſtatten und um ſo kräftiger fallen die Bilder aus. 

Da gläſerne Schalen für größere Zeichnungen theuer ſind, 
fo kann man hölzerne mit gutem Wachstuch aus einem Stück ge- 
fütterte Schalen benutzen. Will man das Papier präpariven, jo 
faßt man es an zwei diagonal gegenüberliegenden Ecken an und 
legt es auf die Flüſſigkeit nieder, auf welcher man es, die Schale 
etwas hin⸗ und herneigend, herumſchwimmen läßt. Unmittelbar 
nach dem Auflegen hebt man zuerſt die eine und hernach die 


Fig. 2. Metallplatten zu Bickſord's Jamilien⸗Strickmaſchine. 


andere Hälfte des Papieres von der Flüſſigkeit ab und ſieht nad), 
ob keine Luftblaſen dazwiſchen geblieben ſind, welche das An⸗ 
haften der Flüſſigkeit verhindern und weiße Flecke im Bilde laſſen. 
Man ſtreicht die Luftblaſen mit einem Holzſtäbchen weg. 
Die Zeit, während welcher das Papier auf der Löſung 
ſchwimmen ſoll, braucht man nicht genau zu beachten; ſie beträgt 
etwa ½ Minute bei einer Löſung von 1 Theil Silber in 8 


Anſicht von Bickford's Tamilien⸗Strickmaſchine. 


Fig. 3. 


Theilen Waſſer, und 1 bis 1½ Minuten bei einer Silberlöſung 
von 1:12. Je verdünnter die Löſung iſt, um ſo länger ſoll man 
das Papier auf derſelben liegen laſſen. 

Das zum Copiren zu verwendende ſalpeterſaure Silberoxyd 
braucht nicht ſehr rein zu fein, doch muß zur Löſung deſtillirtes 
Waſſer verwendet werden. 

Die erforderlichen Glasſchalen ſind von jeder größeren Glas⸗ 
handlung zu beziehen. Zwei Unzen oder für 3 Thaler ſalpeter⸗ 
ſaures Silberoryd reichen zur Anfertigung von 50 Stück kräftiger 
Copien von 22 >< 30 Centimeter Größe aus. 5 

Das Copiren einer Zeichnung iſt nun ſehr leicht. 

Es wurde bei den bisherigen Verfahren in der Regel ange⸗ 


nommen, daß man zum Copiren einer Zeichnung auf ſtarkem oder 
gewöhnlichem Papier dieſes erſt durchſichtig zu machen habe, und 
man weudete dazu gewöhnlich Petroleum an. Wird eine Zeich— 
nung mit ſolchem getränkt, ſo wird ſie allerdings außerordentlich 
durchſichtig und das Petroleum löſt auch z. B. Tuſche nicht auf, 
iſt ferner durch längeres Hinlegen der Zeichnung an die Sonne 
oder auf einen warmen Ofen leicht von der Zeichnung zu ent 
fernen; aber eine Methode, welche mit Verbreitung eines ſo üblen 
Geruches und ſolchen Umſtändlichkeiten verbunden iſt, muß man 
verwerfen. 

Bei meiner Methode iſt dies Alles nicht erforderlich. 

Man legt das präparirte Papier ſo unter das zu copirende 
Original, daß Bildfläche und präparirte Fläche einander berühren 
und läßt das Licht durch das Original hindurch auf die prä— 
parirte Fläche ſcheinen. Iſt das Original auf ſtarkem Papier, 
ſo muß das Licht eben länger einwirken, die Copie wird aber 
genau eben ſo ſcharf und kräftig, wie von dünnem durchſichtigem 
Pauspapier. 

Man hat einzig dafür zu ſorgen, daß das Original mit 
der Bildfläche (nach unten) an allen Stellen feſt auf der präpa⸗ 
rirten Papierfläche aufliegt. 

Beim Copiren von Zeichnungen iſt es eine Bedingung, daß 
die Rückſeite derſelben leer und nicht zu ſchmutzig ſei. 

Die Anfertigung ſowohl kleiner wie großer Copien geſchieht 
am beſten mittels eines Copir⸗-Rahmens, wie man ſich denſelben 
bei jedem Photographen zeigen und erklären laſſen kann. 

Die Art und Weiſe, wie eine Copie durch das Licht her- 
vorgebracht wird, iſt nach dem Vorſtehenden leicht einzuſehen. 


Fig. 4. Spinukrempel für grobe Garne. 


Indem das Licht durch das Original hindurchſcheint, ſchwärzt es 
die Stellen des präparirten Papieres überall, wo keine ſchwarzen 
Linien auf dem Originale ſind. Die den letzteren entſprechenden 
Stellen dagegen bleiben weiß und es entſteht dadurch eine haar- 
ſcharfe weiße Zeichnung auf dunkelm Grunde, und es iſt dieſe 
negativ, d. h. links nach rechts gekehrt. Copirt man ein ſolches 
Negativ, ſo erhält man eine poſitive (wie das Original geſtellte) 
Zeichnung auf weißem Grunde. 

Dieſe Copien laſſen ſich viel ſchöner herſtellen, als die 
Originale ſelbſt ſind. Wenn dieſelben ein ganz beſonders ſchönes 
Anſehen erhalten ſollen, ſo taucht man ſie vor dem Fixiren im 
unterſchwefligſauren Natron in eine Löſung von 1 Gran Chlor- 
gold (Preis 1 Thaler) in 16 Unzen (1 Pfund) Waſſer, bis ſie 
dunkelblau geworden ſind. 

Wenn das zu copirende Original auf Pauspapier befindlich 
iſt, ſo erhält man am Sonnenlicht in 2— 3 Minuten ein kräftiges 
Negativ, und wenn man die Pauſe verkehrt auf das präparirte 
Papier legt, ein poſitives weißes Bild auf ſchwarzem Grunde. 

An einem ſounigen Tage können von einem Originale auf 
Pauspapier mindeſtens 50 bis 70 Copien angefertigt werden. 

Eine Zeichnung auf gewöhnlichem dickem weißem Papier er⸗ 
fordert beim Copiren eine Belichtung von 2—3 Stunden. 

Die Belichtungszeit kann in ſehr weiten Grenzen variiren, 
ohne daß das Bild unbrauchbar wird. 

Die Vortheile dieſer Copirmethode beſtehen darin: 

1) daß Jeder ohne vorheriges Taſten ſogleich brauchbare 
Copien erhalten kann; 

2) daß die Originale durchaus unbeſchädigt bleiben; 

3) daß die verwendeten Materialien nicht dem Verderben 
unterworfen worden ſind, alſo ganz ausgenutzt werden können; 

4) daß die ganze Methode keine Apparate erforderlich macht, 


indem die Einrichtung dazu für wenige Thaler herzuſtellen iſt. 
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Die Koſten von 25 Stück Kopien von 40 Centimeter Breite 
bei 50 Centimeter Länge ſtellen ſich folgendermaßen: 
25 Bogen feinſtes Albuminpapier 2 Thaler 

3 Unzen ſalpeterſhures Silberoryd 5 „ 

1 Pfd. unterſchwefligſaures Natron — „ 5 Sgr. 

7 Thaler 5 Sgr. 

Die erforderlichen Flüſſigkeiten find: 1 Silberlöſung, 2) unter⸗ 
ſchwefligſaure Natronlöſung und 3) Waſſer (gewöhnliches Brunnen- 
waſſer). 

Die Silberlöſung hält man am beſten in einer Glasſchale, 
die Natronlöſung und das Waſſer in mit Wachstuch gefütterten 
Holzgefäßen. 

Die Tiefe der Natronlöſung fol ¼ Zoll betragen. 


Das Waſſer hingegen ſoll reichlich vorhanden ſein. 

Das Eintauchen in das Natronbad braucht ntcht ſogleich 
nach dem Copiren zu geſchehen, nur muß die noch nicht fixirte 
Copje im Dunkeln aufbewahrt werden. Die Copien ſollen nach 
een gut abgeſpült werden oder längere Zeit im Waſſer 
iegen. . i 
Auch in heißem Waſſer geht Nichts von dem Bilde weg. 

Ich habe ſchon Hunderte von Copien nach dieſer Methode 
angefertigt und iſt dieſelbe beſonders den Maſchinenfabriken, z. B. 
für die zur Anſicht einzuſendenden Maſchinen, ſehr zu empfehlen. 

Sollte Jemanden, welcher die Methode benutzen will, meine 
Beſchreibung in irgend einem Punkt nicht hinreichend deutlich ſein, 
ſo erkläre ich mich gern zur Auskunft bereit. 

Zittau (Sachſen), im Juni 1871. 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Bickford's Familien⸗Strickmaſchine. 


Als Vorzüge dieſer Strickmaſchine, welche, wie ein Blick 
auf die Abbildung lehrt, ihrer Anordnung nach zu den Rund⸗ 
ſtühlen gehört, rühmt man die Leichtigkeit und Einfachheit ihrer 
Handhabung, die daher auch in kürzeſter Zeit zu erlernen iſt, die 
Geringfügigkeit des Geräuſches, welches ſie verurſacht, die Dauer⸗ 
haftigkeit, ſowohl beim Gebrauch, als auch beim Transport, und 
die Möglichkeit, die verſchiedenartigſten Gegenſtände und mannig⸗ 
faltigſten Muſter mit derſelben herzuſtellen. 

Die Nadeln ſtehen vertikal in einen Kreiſe neben einander 
und erhalten mittels einer Kurbel eine auf- und abgehende Be⸗ 
wegung. In Folge deſſen fertigt jede Nadel eine Reihe von 
Maſchen, die in einer Linie über einander liegen. Wie dies ge⸗ 
ſchieht, zeigt ein Blick auf unſere Fig. 1. 

Wir ſehen hier vier Nadeln in verſchiedenen Phaſen ihrer 
Bewegung: 1 hat ihren höchſten Stand bereits verlaſſen und iſt 
wieder im Abwärtsgehen begriffen, 2 nimmt ſchon eine tiefere 
Stelle ein, iſt aber auch noch in abwärts gerichteter Bewegung, 
3 iſt in der tiefſten Stellung, 4 bewegt ſich wieder aufwärts. 
Die Nadeln find Klappennadeln, oben mit einer löffelförmigen 
Klappe T und einem Haken s verſehen, wie die Nadeln der 
Lamb'ſchen und ſchon älterer Strickmaſchinen; auch die Um- 
biegung R, die am untern Ende von Nadel 1 ſichtbar, bei den 
übrigen aber in der Zeichnung weggelaſſen iſt, wird den Leſern 
ſchon von andern Strickmaſchinen bekannt fein, fie dient zur 
Uebertragung der Bewegung auf die Nadeln. Als eigenthümlich 
werden nur die Aushöhlungen bezeichnet, die bei Nadel 1 mit 
den Buchſtaben 2 und Y benannt find und deren Nutzen fpäter 
erwähnt werden ſoll. 

Bei 2 erblicken wir auch die alte Maſche, durch welche die 
Nadel hindurch geht, und in gleicher Höhe ſehen wir bei den 
andern Nadeln die vorher vollendeten, in der Figur nur in ihren 
Umriſſen angedeuteten, nicht ſchattirten Maſchen. Der Faden U, 
welcher zur Bildung der neuen Maſchen dienen ſoll, iſt dagegen 
ſchattirt. Wir ſehen nun, wie Nadel 1 mit dem Haken 8 den 
Faden erfaßt hat und bei ihrer Bewegung abwärts mit fort⸗ 
nimmt. Beim weitern Abwürtsgehen der Nadel ſchiebt ſich aber 
die alte Maſche von unten her unter die zurückgeklappte Klappe 
der Nadel, dreht ſie in die Höhe und ſchließt ſo im Verein mit 
dem Haken das Fadenſtück ab, wie wir dies bei der Nadel 2 
ſehen. Bei weiterer Abwärtsbewegung wird dann der Faden 
ſelbſt mit durch die alte Maſche gezogen und auf dieſe Weiſe 
eine neue Maſche gebildet, wie Nadel 3 zeigt. Geht dann im 
folgenden Stadium der Bewegung die Nadel wieder in die Höhe, 
ſo bewegt ſie ſich in der neuen Maſche und dieſe klappt, wäh⸗ 
rend ſich die Nadel durch ſie hindurchſchiebt, die Klappe derſelben 
wieder zurück, wodurch der Haken frei und zum Erfaſſen neuen 
Fadens in Bereitſchaft geſetzt wird. 

Der Ausſchnitt V an den Nadeln ſichert das ſelbſtſtändige 
Umlegen der Klappe beim Abwärtsgehen der Nadel beſſer, als 
es bei völlig glatten Nadeln möglich ſein würde. Aus dieſem 


Grunde hat man übrigens denſelben auch ſchon an den Nadeln 
anderer Strickmaſchinen angebracht, entgegen der Behauptung des 
Berichterſtatters im Sc. American, den wir dieſe Beſchreibung 
entlehnten. 

Die Nadeln ſelbſt ſtehen, die Haken nach auswärts gerichtet, 
in paſſenden Höhlungen eines beſonderen Cylinders J in Fig. 3, 
ſodaß ihnen nur eine auf- oder abwärtsgehende Bewegung mög⸗ 
lich iſt. Dieſer Cylinder iſt umgeben von einem andern Cylinder 
H, welcher mittels der Kurbel E in Rotation verſetzt wird. Auf 
der Innenſeite dieſes Cylinders befinden ſich nun, durch die 
Schrauben M, M und K befeſtigt, ein Paar Metallplatten, deren 
Geſtalt uns Fig. 2 zeigt. Dieſelben laſſen zwiſchen ſich eine 
Vertiefung, in welche die Biegung R der Nadel (Fig. 1, Nadel 1) 
hineinragt. Es iſt klar, wie auf dieſe Weiſe bei der Rotation 
des Cylinders H den Nadeln an der Stelle, wo die Platten 
gerade paſſiren, eine auf- und abgehende Bewegung ertheilt wird. 
Wenn man die beliebig höher oder tiefer zu ſtellende Platte K, 
Fig. 2, verſchiebt, ſo ändert man damit die Weite der Maſchen. 
Stellt man nämlich die in einem Schlitze des Cylinders H an- 
gebrachte Klemmſchraube von K etwas höher, ſo liegt der untere 
Rand von K weniger tief, die Nadeln werden nicht mehr ſo tief 
abwärts gedrückt und die Maſchen werden enger. Um die Re— 
gulirung der Klemmſchraube K ſicherer beſorgen zu können, iſt 
an der Seite derſelben auf dem Cylinder eine Scala L ange- 
bracht. Auch die Platten M können höher oder tiefer geſtellt 
werden. Bei der Stellung, die Figur 2 zeigt, entſteht eine glatte 
Strickarbeit; wollte man ſie ganz tief ſtellen, ſo würden die Na⸗ 
deln nicht wieder in die Höhe geſchoben werden und daher nicht 
arbeiten, trotzdem daß die Kurbel gedreht würde. Man kann 
den Platten dieſe Stellung geben, wenn man eine Arbeit an— 
fängt und die erſten Maſchen aufreiht, um durch eine zufällige 
Bewegung der Kurbel nicht geſtört zu werden; oder auch wenn 
man die Maſchine mit einer unvollendeten Arbeit ſtehen läßt, 
damit nicht durch eine unberufene Hand Störungen verurſacht 
werden können. 

An dem rotirenden Cylinder H (Fig. 3) iſt ferner noch der Bügel 
D angebracht, welcher den Nadeln, ehe ſie die abwärtsgehende 
Bewegung erhalten, den Faden zuführt, den er von der Faden— 
leitung B empfängt. Man begreift, wie bei dieſer Anordnung 
durch Drehung der Kurbel eine cylindriſche Röhre von gleich 
bleibender Weite hergeſtellt wird. 

Die Kurbel kann in jeder Richtung gedreht und damit der 
Cylinder H nach Belieben vor- und rückwärts bewegt werden. 
Allein für dieſen Zweck muß auch der Garnzuführer D, welcher 
den Platten M und K immer vorausgehen muß, eine andere 
Stellung erhalten. Derſelbe iſt, wie zunächſt zu bemerken, nicht 
unmittelbar an dem Cylinder H, ſondern an einem flachen Ringe 
befeſtigt, der ſich um den Cylinder drehen läßt. Seine Bewegung 
läßt fi) derart begrenzen, daß D die Nadelführungsplatten M 
und K vorbeigehen laſſen und ſo auf die andere Seite derſelben 
gelangen kann, worauf dann auch der Cylinder H arretirt wird 
und die Drehung im entgegengeſetzten Sinne erfolgen muß. Will 
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man nun vor⸗- und rückwärts ſtricken, fo ſteckt man, wie in Fig. 3 
angegeben, eine Paar Nadeln N in zwei paſſende Löcher im Fuße 
der Maſchine. Sowie der untere Theil von D gegen die erſte 
dieſer Nadeln ſtößt, wird der ganze Ning arretirt, der Cylinder 
H aber dreht ſich noch weiter, die Garnführung geht vorbei und 
nun kommt eine der beiden an I zu beiden Seiten der Garn⸗ 
führung D angebrachten Naſen und legt ſich gegen D; jetzt iſt 
auch die Bewegung des Cylinders H aufgehoben und die Kurbel 
muß nun rückwärts gedreht werden. Die Bewegung geht fo 
lange fort, bis die andere Nadel an D ſtößt u. ſ. f. Auf dieſe 
Weiſe erhält man ein flaches Gewebe mit Sahlleiſten an jeder 
Seite, deſſen Breite ſich nach der Entfernung richtet, die man den 
Nadeln N giebt. 

Zur weitern Erläuterung von Fig. 3 ſei noch erwähnt, daß 
A eine Klenmſchraube ift, mit deren Hilfe die Maſchine am Tiſche 
befeſtigt wird, B der Fadenführer, CC Garnſpulen, zu deren 
Anfertigung der Aufſpuler Q dient, O und P ein Paar Inſtru⸗ 
mente, deren Gebrauch weiter unten erläutert werden wird, J 
ein Ring, der den Zwiſchenraum zwiſchen dem Nadeleylinder I 
und den rotirenden Cylinder H bedeckt. 

Nachdem wir geſehen haben, wie eine cylindriſche Röhre und 
wie eine flache Strickerei erzeugt wird, wollen wir jetzt näher die 
Ingangſetzung und den Beginn einer Arbeit, ſowie das Ab- und 
Zunehmen betrachten. 

Zum Anfangen einer Arbeit bedient man ſich zweier In⸗ 
ſtrumente, die beigegeben werden und in unſerer Fig. 3 bei O 
und P abgebildet find. Erſteres, der „Aufmacher“ (Set- up) wird 
mit der linken Hand fo in den Nadeleylinder hineingehalten, daß 
feine Haken ungefähr in gleicher Höhe mit den Nadelenden ſtehen. 
Dann wird der Faden, den man in genügender Länge für die 
erſte Maſchenreihe abgewickelt und in ein an der Spitze des nadel⸗ 
förmigen Inſtrumentes P befindliches Oehr eingefädelt hat, mittels 
des genannten Inſtrumentes um die Haken des Aufnehmers und 
die Nadelenden geführt, ſodaß eine Reihe von Maſchen gebildet 
wird. Sind alle Nadeln mit Maſchen verſehen, ſo wird einmal 
herumgedreht und eine neue Reihe durchgezogen, dann der. Auf- 
nehmer nach unten gezogen und ſo lange fortgearbeitet, bis die 
Arbeit hinlänglich lang iſt, um mittels der Schnalle F ein Ge⸗ 
wicht G auhängen zu können, das fie nach unten zieht. 

Will man Nadeln herausnehmen oder in das Nadelbett ein- 
ſetzen, ſo hat man erſt den Ring J wegzunehmen, der eine Feder 
hat, ſodaß er raſch entfernt werden kann. Daß beim Einſetzen 
der Nadeln die Umbiegungen R nach außen gelegt werden müſſen, 
iſt nach dem oben Erwähnten ſelbſtverſtändlich. 

Das Abnehmen geſchieht ganz einfach, indem man die Na- 
deln ſo weit herauszieht, daß ſie der Einwirkung der Platten M 
und K entzogen, alſo nicht mehr auf- und abbewegt werden. 
Die Maſche gleitet dabei in die Aushöhlung Y der Nadel (Fig. 1) 
und die letztere wird nun in paſſender Höhe gehalten. 

Unſere Quelle giebt noch weiter an, wie man eine Ferſe an 
einen Strumpf anſtricken und überhaupt denſelben, ohne daß eine 
Nachhilfe mit Handſtrickerei nöthig iſt, vollenden kaun. Doch über⸗ 
gehen wir dieſe Beſchreibung hier. Ebenſo würde ein näheres Ein⸗ 
gehen auf die Herſtellung der verſchiedenen Muſter, die man mit 
der Maſchiue herſtellen kann, zu weit führen. 

Die Maſchine wird mit verſchiedenen Nadeleylindern, mit 
mehr oder weniger Nadeln, je nach dem Grade der Feinheit der 
beabſichtigten Arbeit geliefert. 

Nähere Auskunft ertheilt der Patentinhaber Dana Bickford, 
Vicepräſident und Generalagent, 689 Broadway, New Pork City. 

(Blätter f. Gew., Techn. u. Ind. 1871.) 


Werthbeſtimmung des Chloralhydrats, 
nach Carl Müller. . 


Der Werth des Chloralhydrats wird bekauntlich durch die 
Menge des durch Aetzalkalien daraus abzuſcheidenden Chloroforms 
beftimmt. Es kommt alſo darauf an, eine für Jeden leicht aus⸗ 
führbare und dabei ſcharfe Methode zu haben, um das auf dieſe 
Weiſe gebildete Chloroform genau zu beſtimmen. 

Zu dem Zwecke wendet man eine vom Boden aus in Zehntel⸗ 


Kubikcentimeter getheilte Glasröhre an, füllt in dieſelbe 25 Grm. 


Chloralhydrat, ſchichtet vorſichtig unter Abkühlung eine Löſung 


von etwas mehr als der berechneten Menge Aetzkali darauf und 
ſchließt dieſelbe durch einen guten Pfropfen. Nach einigen Augen⸗ 
blicken iſt die erſte, heftigere Reaction vorüber und man kann ohne 
Gefahr durch vorſichtiges Neigen und ſchließliches Schütteln die 
Reaction vollenden. Nach Verlauf einiger Stunden haben ſich 
die Flüſſigkeitsſchichten ſcharf und klar von einander getrennt. 
Man braucht jetzt nur die Kubikcentimeter des gebildeten Chloro⸗ 
forms abzuleſen und mit dem fpeeififhen Gewicht deſſelben zu 
multipliciren (mit Berückſichtigung der Temperatur), um daraus 
durch einfache Rechnung die Procente des gebildeten Chloroforms 
zu finden. Der Verfaſſer hat vermittelſt dieſes ſogenannten 
„Chloralometers“ gut unter einander übereinſtimmende und von 
der theoretiſchen Menge wenig abweichende Reſultate erhalten und 
kann dieſe Methode für die Praxis empfehlen. Zum Belege nadj- 
ſtehende Analyſen. 
1) Chloralhydrat in Kuchenform: 
a) 71,6 Proc. 


90 12 0 5 Theoretiſch 
2) Chloralhydrat in Kryſtallen: 12 1 
a) 71,2 Proe. 5 : 


b) 71,4 „ 9 
(Zeitſchrift für Chemie.) 


Ueber Pale⸗Ale. 
Von J. Mehring in Frankenberg (Rheinbayern). 


Dieſes köſtliche Bier — Honigbier wäre für daſſelbe die 
richtige Benennung —, welches ſo vielen Beifall findet, wird, 
wie die „Deutſche Bienenzeitung“ ſchreibt, am einfachſten und 
vortheilhafteſten auf folgende Weiſe dargeſtellt: 

Einer geringprocentigen, aber ſtark gehopften und aus gutem 
Malze gebrauten Würze wird, ſobald ſie vom Kühlſchiff gekommen 
iſt, ſehr reiner flüſſiger Honig ſo lange zugeſetzt, bis dieſelbe die 
erforderlichen Procente für gewöhnliches Lagerbier erhalten hat. 
Dieſelbe wird dann mit etwas mehr „Stellhefe“, als ſonſt ge⸗ 
bräuchlich, in die Gährbottiche gegeben und von hier aus wie ge⸗ 
wöhnliches Bier weiter bearbeitet. Wer zum erſten Male mit 
einem ſolchen Honigzuſatz arbeitet, wird nicht wiſſen, ob er mehr 
über die ſchönen, regelmäßigen Gährungserſcheinungen und den 
raſchen Verlauf oder über das kryſtallhelle Getränk ſich verwun⸗ 
dern ſoll. Etwas mehr Stellhefe muß deshalb in die Gähr⸗ 
bottige gegeben werden, weil der Honig eine ſtickſtofffreie Sub⸗ 
ſtanz iſt, von der Hefe zwar leicht in einen ſehr edlen Sprit um⸗ 
gewandelt wird, dabei aber zur Neubildung von Hefe nichts bei⸗ 
tragen kann. Den Honig ſchon im „Hopfenkeſſel“ zuzuſetzen, wäre 
nicht rationell, da der Honig beim Sieden nicht nur ſein Aroma 
gänzlich verliert, ſondern auch ſeines Honigcharakters vollſtändig 
verluſtig wird. Auch würde das „Kühlgeläger“, das bei ge⸗ 
hopften procentarmen Würzen ſchon 85 Procent Würze zurück⸗ 
hält, einen noch größeren Verluſt veranlaſſen und dadurch ein 
beträchtlicher Theil dieſes köſtlichen „Süß“ den „Glatwaſſer“⸗ 
Käufern in die Hände geſpielt werden. \ , 

Zu bemerken ift noch. daß der beizuſetzende Honig ſehr rein 
ſein muß; gewöhnlicher Havannahonig erzeugt wegen der vielen 
darin enthaltenen Larvenſäfte (Stoff zu Leichengift) einen kratzigen 
Nachgeſchmack; er iſt mitunter ſo reich daran, daß zehn Pfund 
ein halbes Pfund dieſes abſcheulichen Stoffes enthalten und daß 
er, der Würze zugeſetzt, eine faule Gährung erzeugen kann. 

(Der Bierbrauer 1871.) 


Spinnkrempel für grobe Garne. 


Die Firma Oscar Schimmel & Comp. in Chemnitz, welche 
ſich vorzugsweiſe mit dem Bau von Maſchinen für Streichgarn⸗ 
induſtrie beſchäftigt, hatte auf der im Jahr 1867 abgehaltenen 
Chemnitzer Induſtrie-⸗Ausſtellung eine Maſchine aufgeſtellt, bei 
welcher das Feinkrempeln und Fertigſpinnen für Garn aus langen 
Wollen oder deren Miſchungen für die Teppich⸗ und Decken⸗ 


fabrikation, ſowie für die gröbſten Leiſtengarne zur Vereinfachung 


des Spinnprozeſſes in einer Maſchine vereint ſtattfindet. 
Prof. Kohl beſchreibt in der Zeitſchrift des Vereines der 


- 


Wollintereſſenten Deutſchlands, 1871 S. 24, tiefe in Fig. 4 
ſkizzirte Spinnkrempel und empfiehlt dieſelbe auf's Beſte. Der 
Krempelapparat iſt wie gewöhnlich eingerichtet und bezeichnet a 
den Tambour, b den Peigneur, e die Würgelwalzen (Rota⸗ 
frotteurs) und d den Hacker. 

Die ſich unmittelbar anſchließende Spinnvorrichtung beſteht 
aus dem Flügel, auf deſſen im Theile k gelagertem Hals der 
Würtel e ſitzt. Die Spule iſt auf der Spindel 1 aufgeſchoben, 
welche mittels des Wirtels h ihre Drehung, gleichzeitig aber auch 
durch den Wagen i eine langſam hin- und hergehende Bewegung 
erhält. Solcher Spindeln und Spulen liegen je nach der Faden⸗ 
zahl 12 bis 14 neben einander. 

Zur Bedienung der Roh- und der Spinnkrempel genügt 
ein Mädchen; daſſelbe legt die gewolfte Wolle der erſten Krem— 
pel und den von dieſer erhaltenen Pelz unmittelbar der Spinn⸗ 
krempel vor, auf welcher man das fertige Garn ſofort erhält. 

Für Deckenfabrikation, welche aus Zackelwollen⸗Garn Nr. 2 
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fabricirt — zu feinerem Garn iſt dieſe Maſchine weniger vortheil⸗ 
haft — ergab ſich die Production eines Sortiments von 53 Zoll 
Breite und mit 14 Flügeln, unter nachſtehenden Bedingungen, 
folgendermaßen: 
Tourenzahl des Tambour 120 pro Minute 
Dauer der Füllung der Spulen 20 


Abnehmen und Aufſtecken 5 
Production pro Abzug eirca 4 Pfund Garn 
n " Stunde 1 10 " " 
„ „ Tag 1 Ein. „ 
Die Vortheile beſtehen — bis zu gewiſſen Garnnummern 


— in beträchtlich höherer Production, in geringeren Anlage- und 
Arbeitskoſten, und in Kraft-, ſowie Raumerſparniß. 12 Aſſor⸗ 
tiſſements ſolcher Maſchinen arbeiten bereits ſeit einiger Zeit in 
verſchiedenen Teppich⸗ und Deckenfabriken und haben ſich allſeitig 
bewährt. (Prakt. Maſchinenconſtructeur 1871.) 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Verfälſchung der rothen Anilinfarben, Tuchſin, Rubin etc. 


Hr. Joly, Aſſiſtent an der Univerſität zu Brüſſel, hat nach Angabe 
der Muſterztg. gefunden, daß viele rothe Anilinfarben, Fuchſin, Rubin zc., 
mit bedeutenden Quantitäten Zucker verfälſcht ſind. Analyſen haben ihm 
bewieſen, daß genannte Aan bis zu 50 Proc. Zucker enthielten. 
Das beſte Verfahren zur Entdeckung des Zuckers beſteht darin, daß mau 
eine Probe des verdächtigen Farbſtoffes mit abſolutem Alkohol oder beſſer 
mit einer Miſchung von Alkohol und Aether behandelt. Der Alkohol 
löſt die Farbſtoffe auf, indem er den Zucker ungelbſt zurück läßt. 


Schwefelcadmium zum Gelbfärben von Joiletteſeifen. 


Unter allen Mitteln, welche man anwendet, um Toiletteſeifen ein 
lebhaftes, ſchönes Gelb zu ertheilen, hat ſich das Schwefelcadmium (Cad⸗ 
miumgelb) in der Praxis am meiſten bewährt. Sonneulicht und Zeit 
beeinträchtigen das Ausſehen der⸗damit gefärbten Seifen nicht und be⸗ 
darf es nur eines verhältnißmäßig ſehr geringen Zuſatzes von Cadmium⸗ 
elb zur Seife, um dieſe ſchön geb zu färben. Die Verwendung ge⸗ 
ieh folgendermaßen. Man reibt das Cadmiumgelb mit etwas Oel 
ſorgfältig und fein an und ſetzt es der Seifenmaſſe unter fortwährendem 
Umrühren zu. Die Farbe iſt in der Seife nicht gelöſt, ſondern nur fein 
vertheilt Die chemiſche Fabrik von E. Schering in Berlin (Chauſſeeſtr. 
21), in deren neueſten Mittheilungen auf dieſe Verwendung des Schwefel⸗ 
cadmiums aufmerkſam gemacht wird, liefert zwei Sorten Cadmiumgelb, 
ein citronengelbes und ein orangegelbes. (P. J.) 


Klärung trüben Waſſers. 


C. Schloeſing hat die Wahrnehmung gemacht, daß beim Schlämmen 
eines durch Waſchen von ſeinen löslichen Salzen befreiten Bodens in de⸗ 
ſtillirtem Waſſer die Flüſſigkeit wechenlang trübe bleibt, ſich aber klärt 
auf Zuſatz von Spuren von Kalk⸗ oder Magneſiaſalzen; die Klärung des 
trüben Waſſers wird ſofort bewirkt durch 0,001 Chlorcalcium, in einigen 
Minuten durch 0,0002, durch weniger Salz ſpäter; ſalpeterſaurer Kalk, 
ſchwefelſaurer, doppelt⸗kohlenſaurer Kalk und Kalkhydrat wirken ebenſo, 
die Magneſiaſalze verhalten ſich wie die Kallſalze, von Kaliſalzen braucht 
man etwa fünfmal fo viel, von Natronſalzen noch mehr als von Kalk⸗ 
ſalzen. Die ſuspendirte Subſtanz bildet Flocken und fällt zu Boden; 
die Schnelligkeit der Klärung hängt von der Menge des zugeſetzten Salzes 
und nicht von dem Grade der Trübung ab. Der Niederſchlag läßt ſich 
leicht abfiltriren, während er ſonſt das Filter verſtopft; nach dem Aus⸗ 
waſchen läßt ſich der eic wieder in Waſſer ſuspendiren. Der⸗ 
ſelbe Gegenſtand iſt in gleicher Weiſe und mit gleichem Reſultate ſchon 
von W. Knop behandelt worden; man vergl deſſen Lehrbuch der Agri⸗ 
cultur⸗Chemie, Bd. 1 S. 304 und 442. (Induſtriebl. 1871.) 


Einführung der neuen Maße und Gewichte in Beulſchland. 


Der preußiſche Handelsminiſter hat in Bezug auf die bevorſtehende 
Einführung der neuen Maß und Gewichtsordnung die nachſtehende 
Eircular-Verfügung erlaſſen: Die Maß⸗ und Gewichtsordnung für das 
deutſche Reich bezeichnet im Art. 21 den 1. Januar 1872 als den 


Termin, mit welchem ihre Vorſchriften, nachdem der freiwillige Gebrauch 
der neuen Maße ſchon bisher geſtattet geweſen, in volle Wirkſamkeit 
treten. Von jenem Termine an dürfen mithin zum Zumeſſen und Zu⸗ 
wägen im öffentlichen Verkehr nur ſolche Maße, Gewichte und Wagen an⸗ 
gewendet werden, welche in Gemäßbeit der neuen Maß⸗ und Gewichts⸗ 
ordnung geſtempelt ſind. Der Gebrauch von Maßen und Gewichten der 
bisherigen Syſteme, ſoweit fie nicht ausnahmsweiſe durch die zur Aus⸗ 
führung der Maß⸗ und Gewichtsorbuung ergangenen Beſtimmungen auch 
ferner für zuläſſig erklärt find, enthält nach dem 1. Januar 1872 eine 
durch 8 369 des Strafgeſetzbuches mit Strafe bedrohte Uebertretung. Die 
Tragweite der hier hervorgehobenen Beſtimmungen, welche in Verbindung 
mit den ſonſtigen Vorſchriften der Maß⸗ und Gewichtsordnung in ſehr 
großem Umfange eine vollſtändige Erneuerung oder doch Umänderung 
der gegenwärtig im Verkehr befindlichen Maße, Gewichte und Meßwerk⸗ 
zeuge bedingt, ſcheint, den bisherigen Wahrnehmungen nach, von dem be⸗ 
theiligten Publicum noch nicht überall in vollem Umfange gewürdigt zu 
werden. Gleichwohl iſt es zur Vermeidung erheblicher Unzuträglichkeiten 
und Schädigung der Betheiligten unumgänglich nöthig, daß die Vorbe⸗ 
reitungen zu dem nahe bevorſtehenden Uebergange, welche insbeſoudere die 
Gewerbetreibenden in ihren Einrichtungen zu treffen haben, ohne Aufſchub 
in Angriff genommen werden. 


Petroleum⸗Hroduction in Amerika. 


Unſeren letzten Mittheilungen über dieſen Gegenſtaud fügen wir noch 
einige neuere Angaben hinzu. Im Jabre 1870 war die Production von 
rohem Petroleum in Peunſylvanien 5,650,000 Barrels (43 Gallons per 
so gegen 4,215,000 Barrels in 1869, alſo pro 1870 ein Plus von 

‚444,000 Barrels (über 34 Proc.); in Ohio und Weſt⸗Virginien betrug 
die Production 511.000 Barrels (146,000 Barrels mehr als in 1869). 
In Canada wurden 365,000 Barrels gegen 220,000 Barrels in 1869 
gewonnen (circa 70 Proc. Plus pro 1870). Faſſen wir hiernach die 
Geſammtproduction von Petroleum pro 1870 in Amerika zuſammen, ſo 
ergiebt fi eine Ziffer von 6,526,000 Barrels, reſp. eine Mehrproductiou 
von 1,818,000 Barrels gegen 1869 (über 30 Proc.), während der Pro⸗ 
ductionsüberſchuß von 1869 gegen 1868 nur 750,000 Barrels oder circa 
19. Proc. war. Ju welch' raſcher Weiſe daher die Petroleumgewinnung 
in Amerika von 1868 bis 1870 zugenommen hat, iſt zur Genüge aus 
dieſen Zahlen zu erkeunen. Von dieſer Geſammtproduction wurden im 
Jahre 1870 141,208,155 Gallons in's Ausland exportirt (Canada par⸗ 
ticipirt dabei mit 100,000 Barrels raffinirtem und circa 10,000 Barrels 
rohem Petroleum). — Der Preis von Peiroleum ſtellte ſich pro 1870 
durchſchnittlich niedriger als im Jahre 1869; nichtsdeſtoweniger kann man 
bei einem Durchſchnittspreis von 3½ Dollars per Barrel, welchen man 
für Platz⸗Petroleum zahlte, eine Einnahme von 20 Millionen Dollars 
rechnen. Schließlich ſei noch bemerkt, daß die Verluste in Petroleum durch 
Feuer, Schiffbruch ꝛc. ſich im Jahre 1870 auf circa 232,000 Barrels 
(eine enorme Ziffer) berechnen. Mehr als die Hälfte kommt auf Rech⸗ 
nung von Feuer. — Bei dieſer Gelegenheit mag noch die Notiz von In⸗ 
teveffe fein, daß im Jahre 1871 die Production von Petroleum eine er⸗ 
hebliche Zunahme aufweiſt, und zwar ein Durchſchnitts⸗Plus von circa 
350 Barrels pro Tag. Im April 1871 z. B. betrug die Totalproduction 
399,268 Barrels, was einer Tagesproduction von 13,308 Barrels gleich⸗ 
kommt (die durchſchnittliche Tagesproduction pro April 1870 betrug nur 
12,974 Barrels, alſo 334 Barrels weniger). (Berggeiſt 1871.) 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 
Hierzu eine Beilage: Proſpect der Springer'ſchen Buchhandlung in Berlin. 


